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1. Einleitung

Am 11. März 1835 schrieb die Cotta’sche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart 
an den Maler Wilhelm von Kaulbach (1804 oder 1805–1874)1 in München: 

»Es war uns äußerst angenehm die Bestätigung deßen zu vernehmen was Sie 
gegen Schreiber dieses L. Roth mündlich zu äußern die Güte hatten: daß Sie 
nämlich unser Streben die ersten Schriftsteller unsrer Nation, in würdiger 
Ausstattung durch die bildende Kunst illustrirt, immer mehr unter dem 
Publikum zu verbreiten, bereitwillig unterstützen wollen.

Wir haben die feste Ueberzeugung daß der Erfolg ein durchaus günstiger 
seyn, und allen Theilen zu Ehre gereichen muß.«2

Dieser Brief markiert den Beginn der Zusammenarbeit zwischen dem Verle-
ger Georg von Cotta (1796–1863) und dem Künstler, den Cotta kurz zuvor 
in München kennengelernt hatte.

Der hier von der Cotta’schen Verlagsbuchhandlung vorgetragene Ansatz, 
Literarisches und Bildliches zusammensehen zu wollen, spiegelt nicht nur 
die neuen medialen Ansprüche des 19. Jahrhunderts, sondern entsprach 
einer breiteren Strömung, die schon früher auch auf Goethe gewirkt hatte. 

1	 Im Folgenden wird für Wilhelm von Kaulbachs nur der Nachname Kaul-
bach genannt. Ist Wilhelm von Kaulbachs Bruder Carl gemeint, steht C. 
Kaulbach.

2	 Cotta Copierbuch I, S. 91. Die ausführlichen Angaben der Archivquellen 
befinden sich am Ende des Literaturverzeichnisses. Die Schreibweise der 
handschriftlichen Archivdokumente und der alten Texte erfolgte nach Maß-
gabe der Originale; Unsicherheiten bei der Wiedergabe von handschriftli-
chen Dokumenten sind mit (?) gekennzeichnet; eine Spitzklammer kenn-
zeichnet eine Fehlschreibung, Selbstkorrektur bzw. Streichung des Autoren.
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In seiner »Italienischen Reise« berichtet Goethe am 20. November 1786 von 
Überlegungen Johann Heinrich Wilhelm Tischbeins (1751–1829) über ein 
gemeinsames Werk, bei dem dieser als Maler und Goethe als Dichter zusam-
menwirken sollten. Goethe findet das Projekt anziehend, mag allerdings 
nicht gleich zustimmen, da er noch mit der »Iphigenie« und dem »Tasso« 
beschäftigt sei, und so kam nichts zur Durchführung. Im Blick blieb freilich 
das Bemühen um das Verhältnis von Bild und Text. So plante Goethe 1797 
als Beitrag zu Schillers Horen eine »Recension einer Anzahl französischer 
satyrischer Kupferstiche«, die jedoch Fragment blieb.3 Unter seinen späteren 
Arbeiten zur Kunst findet sich dann aber auch die Besprechung der »Gale-
rie zu Shakespeares dramatischen Werken von Moritz Retzsch«,4 der auch 
Werke Goethes illustriert hatte. Cottas Überlegungen sind daher nicht nur 
dem Wettbewerb mit zeitgenössischen Verlegern von Goethe-Illustrationen 
geschuldet, etwa den Verlegern Gerhard und Friedrich Fleischer in Leip-
zig, sondern können auch auf Ansichten und Vorlieben des Dichters selbst 
zurückgeführt werden.

Aus dem so eingeleiteten Zusammenwirken von Verleger und Künstler folg-
ten zunächst die Lieferung von zwei Zeichnungen für die Cotta’sche Schil-
ler-Gesamtausgabe von 1835–36, außerdem die Lieferung von fünf Entwür-
fen für die Goethe-Ausgabe von 1836–37. Ihm entsprang dann aber vor allem 
die »Gallerie zu Goethe’s sämmtlichen Werken, nach Zeichnungen von W. 
Kaulbach und seinen Schülern«,5 vierzig Stahlstiche literarischer Szenen, die 
in acht Lieferungen von Oktober 1840 bis August 1841 erschienen.6

3	 Die Erstausgabe der Texte mit den Bildern erschien erst 1988: Goethe, Jo-
hann Wolfgang: Recension einer Anzahl französischer satyrischer Kupfer-
stiche. Text – Bild – Kommentar. Mit einer Einführung hg. von Klaus H. 
Kiefer. München 1988. Das textliche Material bietet die Weimarer Ausgabe 
unter »Vorarbeiten und Bruchstücke«: WA I, 47, S. 350–361.

4	 WA I, 49, S. 356f.
5	 Im Folgenden wiederholt nur »Gallerie« genannt. Die Schreibweise von 

»Galerie« variiert: auf dem Titelblatt der ersten Lieferung etwa »Gallerie«, 
bei einigen Anzeigen »Galerie«. Alle vierzig Stiche der »Gallerie« werden im 
Anhang abgebildet (Abb. G1–G40), um die behandelten Stiche in ihrem 
Gesamtzusammenhang wahrnehmen zu können.

6	 Zum Oktober 1840 siehe die dem Druckkalkulationsbuch beiliegende Werbe
blätter (Cotta, Archiv, Geschäftsbücher, Druckerei-Calculationen 1837–
1840); zum August 1841 siehe die Anzeige für die letzten beiden Lieferun-
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Diese Illustrationen sind bisher in der Forschung kaum beachtet worden.7 
Rümann meint in seiner 1930 veröffentlichten Abhandlung über »Das illust-
rierte Buch des XIX. Jahrhunderts in England, Frankreich und Deutschland 
1790–1860«, dass »[d]ie meisten dieser Blätter […] nicht mehr genießbar 
[seien]«.8 Weitere Nennungen der »Gallerie« in der Forschung sind moti-
visch begründet. So werden die Stiche in der Arbeit von Rehrl zu »Illustrier-
ten Ausgaben von Goethes Lyrik 1800–1933« (1996) berücksichtigt. Rehrl 
schließt sich an das Urteil Rümanns an und behauptet, die Stiche seien durch 
»geringe Ausdruckstärke und Distanz zum Text«9 gekennzeichnet. Einzelbil-
der erwähnen Arnold (1932): Bild zu »Faust II« (Abb. G13),10 Kölsch (1999): 
Bild zu »Götz von Berlichingen« (Abb. G3),11 Grewe (2002): Bild zu »Wilhelm 
Meisters Lehrjahre« (Abb. G4) – unter ödipalem Blickwinkel erläutert12 – 
und Cave (2011): ebenfalls Bild zu »Wilhelm Meisters Lehrjahre«.13

gen, in: Literarischer Anzeiger 1841. Nr. XXIV. (Der »Literarische Anzeiger« 
wurde den bei Brockhaus in Leipzig erscheinenden Zeitschriften »Blätter für 
literarische Unterhaltung« und »Isis« beigelegt oder beigeheftet.)

7	 Das liegt auch daran, dass, wie Bertsch: Wirkung, S. 219, vermerkt, »eine 
Bibliographie zu G[oethe]s illustrierten Werken nach wie vor zu den Desi-
deraten der Goethe-Forschung [zähle]«. Vgl. außerdem Büttner: Die Illus-
tration, S. 159ff., zu den Problemen der Katalogisierung von Illustrationen 
im 18. und frühen 19. Jahrhundert.

8	 Rümann: Das illustrierte Buch, S. 301.
9	 Rehrl: Illustrierte Ausgaben, S. 201.
10	 Arnold, Robert F.: Die älteste Illustration zu Faust II. In: Chronik des Wie-

ner Goethe-Vereins, Bd. 37 (1932), S. 18–21; hier S. 20 mit Abb. 5 auf S. 19.
11	 Kölsch, Gerhard: »die teutsche geschichte were gut zu mahlen...«. Illustra-

tionen und Darstellungen zu Goethes »Götz von Berlichingen« von Daniel 
Chodowiecki bis Lovis Corinth. In: Schmidt, Hartmut/Sachse, Gisela:  
Goethe, Götz und die Gerechtigkeit. Wetzlar 1999, 117–162; hier S. 141 mit 
Abb. 81 auf S. 144.

12	 Grewe, Cordula: Mignon als Allegorie des Poetischen: Goetherezeption 
und Kunsttheorie in der deutschen Malerei der Spätromantik. In: Hinde-
rer, Walter (Hg.): Goethe und das Zeitalter der Romantik. Würzburg 2002,  
S. 307–344; hier S. 313f. mit Abb. 1 auf S. 345.

13	 Cave, Terence: Mignon’s Afterlives: Crossing Cultures from Goethe to the 
Twenty-First Century. Oxford 2011; S. 85 mit Abb. 4 auf S. 211.


